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Kapitel 1: Whispers of the Heart Egg

Der Frühling kam in England nie laut. Er schlich sich eher zwischen den letzten kalten Morgen hindurch, legte sich wie ein vorsichtiger Zauber auf Wiesen, Hecken und alte Steinmauern, bis die Welt eines Tages plötzlich wieder nach feuchter Erde, jungem Gras und blühendem Weißdorn roch.

Für Luna Lovegood war der Frühling die Jahreszeit, in der selbst die Luft anders dachte. Weniger schwer. Weniger geradeaus. Als würde sie sich kleine Umwege erlauben, nur um den Menschen zwischen den Rippen etwas Sanftes zu hinterlassen, das sie sonst vielleicht übersehen hätten.

An diesem Morgen roch die Luft außerdem nach Schokolade, warmem Honig und einem Hauch von aufgeregter Magie.



Luna stand auf der Wiese hinter dem Fuchsbau, die Schuhe halb feucht vom Tau, ein Korb an ihrem Arm und einen Zweig Schleierkraut im Haar, den Ginny zehn Minuten zuvor mit demonstrativem Seufzen dort hineingesteckt hatte. Am Rand der Wiese flatterten mit flatterigem Eifer mehrere verzauberte Bänder in Pastellfarben durch die Apfelbäume. Zwischen den Stämmen hatten die Weasleys Tische aufgestellt, auf denen sich Osternester, bemalte Eier, Kannen mit Kürbissaft und Platten voller Zuckergusskekse stapelten. Kinderlachen trug über das Gras. Irgendwo stritt George mit Ron darüber, ob ein Schokoladenhase mit Fangzähnen “originell” oder “eine Kriegserklärung an die Zahnmedizin” sei.

Luna fand beides vertretbar.



Sie war seit Sonnenaufgang da, weil Mrs. Weasley erklärt hatte, man könne an Ostern nicht erst „gegen Mittag verträumt über die Wiese segeln wie eine Elfe mit Orientierungsschwäche“, wenn Gäste kämen und Hilfe gebraucht würde. Luna hatte nicht widersprochen. Sie mochte Mrs. Weasleys praktische Empörung. Sie war so zuverlässig wie Sonnenaufgänge und schnaubende Gartenzwerge.



Heute allerdings gab es einen zusätzlichen Grund, warum Luna ungewohnt pünktlich gewesen war.

Rolf Scamander hatte geschrieben, dass er kommen würde.

Der Brief war drei Tage alt und lag jetzt sorgfältig gefaltet in ihrer Umhängetasche. Eigentlich hatte sie ihn längst auswendig gekannt, schon nach dem zweiten Lesen. Rolfs Handschrift war schmal und leicht schief, als versuchten die Buchstaben, einander nicht auf die Füße zu treten.



Luna,

Großvater ist der Meinung, dass die Frühlingssichtungen der scharlachschwänzigen Morkels in Devon weit interessanter seien als ein Osteressen, aber ich habe ihm erklärt, dass beides wissenschaftlichen Wert haben kann. Arthur Weasley möchte sich wohl meine Aufzeichnungen über die Brunftgeräusche der Mondkälber ansehen, was mich sehr ehrt, und Ginny hat hinzugefügt, ich dürfe auf keinen Fall fernbleiben, weil sonst „gewisse Leute“ wieder beginnen würden, in Blumen hineinzuinterpretieren. Ich bin nicht ganz sicher, was das bedeutet, aber ich komme am Sonntagvormittag.

Rolf



Luna hatte sehr wohl gewusst, was Ginny damit meinte. Oder zumindest hatte sie vermutet, dass Ginny damit meinte, was Ginny meistens meinte, wenn sie Luna mit diesem schiefen, vielsagenden Blick ansah: Dass es zwischen ihr und Rolf etwas gab, das zu zart war, um schon einen Namen zu haben, aber zu beständig, um es bloß Zufall zu nennen.



Sie und Rolf kannten einander seit einer Weile, hatten sich nach dem Krieg häufiger auf Vorträgen, in Bibliotheken, im Reservat für verletzte magische Tierwesen in Dorset und bei mehreren unerquicklich nassen Expeditionen wiedergesehen. Es war leicht gewesen, mit ihm zu sprechen. Oder jedenfalls leicht auf jene Art, die nicht bedeutete, dass jedes Wort mühelos war, sondern dass es nicht störte, wenn Stille zwischen zwei Sätzen lag. Rolf war nicht laut. Nicht geschniegelt. Nicht geschniegelt laut schon gar nicht. Er hörte zu, auch wenn Luna etwas sagte, das andere Menschen nur höflich weglächelten. Er lächelte nicht über sie, sondern manchmal mit ihr, und manchmal sah er sie an, als hätte sie gerade etwas ausgesprochen, das ihm selbst nur als undeutliches Gefühl im Brustkorb herumgelegen hatte.

Das mochte Luna sehr.



Was sie nicht mochte, war Ungewissheit.

Und Ungewissheit war in letzter Zeit unerquicklich häufig zwischen ihnen aufgetaucht. In Briefen, die freundlich und lang, aber nie eindeutig waren. In Begegnungen, in denen Rolf so aufmerksam war, dass es beinah weh tat, und sich im nächsten Moment in Gespräche über Knuddelmuffs, Schutzzauber für Eier nistender Schnarchkackler und die Futtergewohnheiten nordischer Sumpfgrinsekatzen flüchtete, sobald Ginny oder George ihm ein viel zu wissendes Grinsen zuwarfen.

Luna hielt das nicht für Feigheit. Eher für Scheu. Und Scheu war nichts, was man zertreten sollte, nur weil man selbst gern wissen wollte, wohin es führte.

Trotzdem hatte sie heute dieses ganz leichte, flatternde Unbehagen unter den Rippen, das sich anfühlte wie ein paar aufgeregte Billywigs auf Kaffeepulver.



„Du schaust so, als würdest du entweder gleich ein großes Geheimnis lüften oder als hättest du eine unsichtbare Biene verschluckt.“ Ginny trat neben sie, die Arme voller bunt bemalter Eier. Ihr Haar glühte im Morgenlicht fast so rot wie ein Flammenzauber.

„Vielleicht beides“, sagte Luna ehrlich.

Ginny stellte die Eier auf dem Tisch ab und musterte sie kurz von der Seite. „Er kommt.“

„Ja.“

„Und du freust dich dichter als sonst.“

Luna lächelte. „Freude ist manchmal dichter als Luft. Dann bleibt sie an den Schultern hängen.“

„Merlin, ich liebe es, wenn du Sätze sagst, auf die niemand eine vernünftige Antwort geben kann.“ Ginny schob ihr mit zwei Fingern eine Haarsträhne hinter das Ohr. „Nur damit du vorbereitet bist: George hätten euch längst verheiratet, Ron glaubt, ihr seid bereits kläglich ineinander verliebt und zu blind, es zu merken, Harry versucht so zu tun, als ginge ihn das alles nichts an, und Mum wird, sobald Rolf da ist, vermutlich so tun, als sei das hier zufällig das romantischste Osterfest seit der Erfindung des Hummelschlags.“

„Das klingt anstrengend“, sagte Luna.

„Ist es. Aber dafür haben wir Schokolade.“



Bevor Luna antworten konnte, ertönte vom vorderen Garten her ein Ruf. Arthur Weasley winkte hektisch mit beiden Armen, als hätte er ein übermütiges Teekesselchen zu bändigen, und gleich darauf erschien Rolf zwischen dem Tor und dem Haus.



Luna sah ihn sofort.

Nicht bloß, weil sie auf ihn gewartet hatte, sondern weil Rolf etwas an sich hatte, das nicht nach gesellschaftlichem Auftritt aussah, eher nach jemandem, der aus einem anderen Rhythmus in die Welt trat. Sein Mantel war an den Ärmeln leicht verschmutzt, als hätte er vor der Anreise noch mit irgendeinem Tier gerungen, das Klauen oder schlechte Manieren besaß. Sein Haar war vom Wind zerzaust, hellbraun und zu lang, um geschniegelt auszusehen, selbst wenn er es versucht hätte. In einer Hand trug er eine Ledertasche; unter dem anderen Arm klemmte eine längliche Holzkiste, aus deren Deckel ein gedämpftes, fast singendes Klopfen drang.

Als er Luna entdeckte, veränderte sich etwas in seinem Gesicht. Es war kein breites Lächeln. Dafür war er nicht gemacht. Aber seine Züge wurden weicher, offener, und in seinen Augen lag dieses stille, ernste Leuchten, das Luna immer an Waldlicht erinnerte.



„Hallo“, sagte er, als wäre das Wort zu klein für das, was er eigentlich ausdrücken wollte.

„Hallo, Rolf.“

Einen Moment standen sie einander gegenüber, beide mit zu viel Wahrnehmung und zu wenig harmlosen Gesten. Dann trat Rolf leicht verlegen näher und hielt ihr die Holzkiste hin.

„Ich habe etwas mitgebracht. Eigentlich für die Sammlung dort drüben.“ Er deutete zu den Ostertischen. „Aber auch ein bisschen für dich. Also nicht … nicht nur für dich. Aber ich dachte, du würdest … es vielleicht zuerst verstehen.“



Das Klopfen in der Kiste wurde eindringlicher.

Luna hob vorsichtig den Deckel einen Spalt an.

Drinnen lag auf weichem Moos ein Ei, kaum größer als ihre Handfläche. Es war von einem satten, tiefen Rot, nicht matt, sondern schimmernd wie polierter Granat. Über die Oberfläche liefen goldene Sprenkel, die sich bewegten, als würde etwas Winziges im Inneren in regelmäßigen Abständen gegen die Schale atmen. Auffällig war vor allem seine Form: Es war nicht oval wie gewöhnliche Vogeleier, sondern in beinahe peinlich eindeutiger Weise herzförmig.

Luna blinzelte.

„Oh“, sagte sie.

Rolf nickte zu schnell. „Ja. Oh.“

Ginny, die sich nicht im Geringsten dafür schämte, zu lauschen, war mit einem Satz bei ihnen. „Bei Merlin.“

„Es ist ein Ei eines rubinroten Herzschwänzers“, sagte Rolf hastig, und man hörte ihm an, dass er die Worte schon im Kopf vorbereitet hatte. „Eine sehr seltene Unterart der schottischen Liebeslerche. Also, nicht „Liebes-lerche“ im romantischen Sinn. Der Name stammt von einem alten Klassifikationsfehler. Eigentlich ist es ein Sumpfvogel mit aggressivem Territorialverhalten und bedenklich scharfen Schnäbeln, aber die Eier sehen … nun ja. So aus.“

Ginny presste die Lippen aufeinander. „Aha.“

„Es ist biologisch“, sagte Rolf, als müsse er sich vor einem unsichtbaren Gericht verteidigen. „Nicht symbolisch.“



Luna sah das Ei an, dann Rolf. Seine Ohren waren rot geworden.

„Es ist wunderschön“, sagte sie sanft. „Und ein bisschen peinlich. Das macht es eigentlich noch schöner.“

Zu ihrer Überraschung lachte Rolf leise. „Ja. Das dachte ich auch.“

„Nur damit wir uns verstehen“, murmelte Ginny mit der Miene einer Hexe, die sich künftig von jeder Unschuld freisprechen würde. „Wenn ihr zwei es schafft, aus einem natürlich vorkommenden roten Herz-Ei kein romantisches Zeichen zu machen, dann seid ihr beide hoffnungslos.“

Rolf wurde noch röter. Luna fand das entzückend.



Mrs. Weasley rief nach Hilfe, George verteilte explodierende Zuckereier an Kinder, die eindeutig zu jung für Explosionszucker waren, und binnen Minuten zersplitterte die kleine, schwebende Intimität des Augenblicks in die geschäftige Fröhlichkeit des Tages. Luna trug das Ei vorsichtig zu einem schattigen Tisch, auf dem man für magische Fundstücke ein Nest aus Stroh vorbereitet hatte. Rolf erklärte Arthur etwas über Bruttemperaturen. Ginny warf Luna beim Weggehen einen Blick zu, der zwischen Belustigung und echter Zuneigung pendelte.



Die Stunden danach vergingen zu schnell und zugleich langsam.

Es war ein gutes Fest. Kinder jagten verzauberten Eiern hinterher, die sich unter Büschen versteckten oder plötzlich Flügel bekamen. Hermione half Rose dabei, einen Korb voller Schokoladenfrösche vor James und Albus zu verteidigen. Ron verlor gegen George einen Einsatz und musste zur allgemeinen Erbauung ein Kaninchenkostüm tragen, das an den Ohren quiekte, wenn man log. Arthur stellte Rolf so viele Fragen zu Morkeln, Mondkälbern und dem Paarungsverhalten westenglischer Pelzknäule, dass Mrs. Weasley schließlich erklärte, wenn sie noch ein einziges Mal das Wort „Kotprobe“ höre, verschwinde sie freiwillig auf den Dachboden.

Und doch merkte Luna, dass etwas an ihr den ganzen Tag über in feiner Spannung blieb.



Sie und Rolf fanden immer wieder zueinander. Ein paar Sätze hier, ein Blick dort, einmal standen sie zusammen am Zaun und beobachteten, wie ein verirrter Knuddelmuff sich in Hermiones Schal verliebte. Ein anderes Mal reichte er ihr wortlos eine Tasse Tee, gerade als der Wind aufgefrischt hatte und sie zu frieren begann. Seine Finger streiften ihre. Es war nur eine Berührung. Aber nicht bedeutungslos.

Gerade weil sie nicht bedeutungslos war, wurde Luna unruhiger, je länger der Tag dauerte.

Denn jedes Mal, wenn sie glaubte, jetzt könnte einer von ihnen den nächsten Schritt machen — etwas Einfaches sagen, etwas Ehrliches, etwas, das die vielen kleinen, stillen Zeichen endlich zu einem Ganzen fügte — geschah etwas dazwischen. George tauchte auf. Ginny grinste. Ein Kind schrie. Mrs Weasley brauchte Teller. Oder Rolf begann plötzlich, mit geradezu bewundernswerter Hingabe über Brutgewohnheiten zu sprechen, als wäre er entschlossen, jedes persönliche Gefühl unter einer Schicht zoologischer Präzision zu vergraben.



Es war am späten Nachmittag, als das Missverständnis seinen Anfang nahm.

Die Sonne stand tief genug, dass das Licht goldener wurde. Die ersten Gäste waren gegangen, das Gras war zertrampelt, und der süße Duft von Schokolade hing noch immer schwer unter den Bäumen. Luna war mit einem leeren Korb um das Haus gegangen, um ein paar der besonders listigen verzauberten Eier einzusammeln, die sich dem Auffinden mit fast beleidigendem Ehrgeiz entzogen hatten.

Hinter der alten Mauer, dort wo die wilden Narzissen wuchsen, hörte sie Stimmen.

Sie wollte nicht lauschen. Wirklich nicht. Lauschen war unerquicklich, wenn man nicht ausdrücklich eine Nargelzucht dokumentierte.

Doch dann hörte sie ihren Namen.



Sie blieb stehen.

Es war George, unverkennbar. „Also gut, ich frage es jetzt nur ein einziges Mal, bevor Mum mich zwingt, subtil zu sein, was nie passieren wird: Wann gedenkst du eigentlich, Luna zu sagen, dass du vollkommen hingerissen von ihr bist?“

Luna spürte, wie ihr Herz einen kleinen Satz machte.

Dann Rolfs Stimme, tiefer, gedämpfter. „Ich bin nicht …“

George schnaubte. „Lüg jemand anderen an. Nicht mich. Ich habe jahrelang Kunden beraten, die sich selbst nicht erklären konnten, warum sie rosafarbene Rauchbomben kaufen.“

Es folgte eine Pause, in der Luna ihren Atem anhielt.

„Es ist kompliziert“, sagte Rolf schließlich.

Das kleine flatternde Hoffen in ihrer Brust blieb still.

„Kompliziert ist kein Nein“, sagte George.

„Es sollte vielleicht eins sein.“



Luna erstarrte. Sie wusste, dass sie weitergehen sollte. Sofort. Anständig. Erwachsen. Stattdessen blieb sie stehen, stumm und plötzlich erschreckend wach für jedes einzelne Wort.

„Weil?“ George klang jetzt ernster.

Rolf antwortete nicht sofort. Als er schließlich sprach, war seine Stimme so leise, dass Luna sich unwillkürlich näher an die Mauer beugte.

„Weil sie etwas Seltenes hat“, sagte er. „Etwas … Freies. Etwas, das nicht darum bittet, festgehalten zu werden. Und ich weiß nicht, ob ich der Mensch sein möchte, der versucht, etwas so Eigenes zu benennen, nur weil ich es gern in meiner Nähe hätte.“

George schwieg.

Rolf atmete hörbar aus. „Außerdem weiß ich nicht, ob sie mich überhaupt so ansieht. Vielleicht ist das, was für mich …“ Er brach ab. „Vielleicht wäre es anmaßend.“

„Oder feige“, sagte George.

„Vermutlich beides.“



Luna hörte nichts mehr. Nicht, weil die beiden aufgehört hätten zu sprechen, sondern weil ihre Gedanken plötzlich viel lauter wurden als alle Stimmen hinter der Mauer. Etwas Seltenes. Etwas Freies. Nicht festhalten. Nicht benennen. Anmaßend. Feige.

Sie hätte erkennen können, dass darin Zärtlichkeit lag. Rücksicht. Unsicherheit. Echte Furcht davor, ihr zu nahe zu treten.

Aber Gefühle, wenn sie das eigene Herz betrafen, waren selten so klar wie Thestrale.

Was bei ihr ankam, war etwas anderes: Rolf mochte sie. Vielleicht. Aber nicht genug. Oder nicht richtig. Oder nicht so, dass er den Mut gehabt hätte, daraus etwas Wirkliches werden zu lassen. Und vielleicht hatte George mit seinem Spott etwas in Gang gesetzt, das Rolf gar nicht wollte.

Plötzlich erschien Luna der ganze Tag in einem anderen Licht. Das Herz-Ei. Seine Verlegenheit. Sein Ausweichen. Die Gespräche, die nicht zu Ende geführt wurden. Vielleicht war da nie etwas Sicheres gewesen. Vielleicht hatte sie aus Blicken und sanften Gesten Bedeutungen gewebt, die nur sie sah.

Es war peinlich. Nicht im kleinen, komischen Sinn. Sondern in dem tiefen, stillen Sinn, in dem man sich selbst plötzlich zu viel vorkam.



Sie trat rückwärts vom Mauerstück weg und merkte erst da, dass sie noch immer den Korb in der Hand hielt, in dem nun genau ein einziges blaugesprenkeltes Ei lag, das unablässig empört piepste.

„Luna?“

Sie fuhr herum.



Rolf stand nur wenige Schritte entfernt und sah sie an. George war nirgends zu sehen; vermutlich hatte er sich mit dem Instinkt eines ehemaligen Gryffindors aus dem Staub gemacht, sobald er Witterung von emotionaler Katastrophe aufgenommen hatte.

„Ich habe dich gesucht“, sagte Rolf. „Mrs. Weasley meinte, du seist hier draußen.“

„So oft werde ich nicht gesucht“, sagte Luna, und es klang anders, als sie beabsichtigt hatte. Zarter. Brüchiger.

Rolf runzelte die Stirn. „Ist alles in Ordnung?“

Luna nickte automatisch, was sinnlos war, weil Rolf einer der wenigen Menschen war, die bemerkten, wenn ein Nicken nicht die Wahrheit sagte.



Er trat näher. „Luna.“

„Ich glaube“, sagte sie und sah stattdessen auf den piepsenden Korb, „dass du dich nicht sorgen musst. Niemand wird etwas benennen, das du nicht benannt haben möchtest.“



Stille.

Rolf sagte nichts. Gerade deshalb wusste Luna, dass sie richtig geraten hatte. Wäre es ein Irrtum gewesen, hätte er sofort widersprochen. Oder zumindest geblinzelt. Oder atmen vergessen. Irgendetwas.

Sie hob den Blick. In seinem Gesicht lag Verwirrung, dann Erkenntnis, und gleich darauf etwas wie Entsetzen.



„Du hast uns gehört.“

Es war keine Frage.

Luna lächelte ein kleines, trauriges Lächeln. „Nur ein bisschen. Gerade genug für die unangenehmen Teile. Das ist meistens so bei Missverständnissen.“

„Luna, das ist nicht …“

„Schon gut.“ Sie legte den Kopf leicht schräg. „Du musst nichts erklären. Wirklich nicht. Es ist nur etwas peinlich, wenn man versehentlich in einem Raum steht, in dem jemand über die Möglichkeit spricht, einen womöglich lieber nicht anzufassen, falls man dabei kaputtgehen könnte.“

„Das habe ich nicht gesagt.“

„Nein“, erwiderte sie sanft. „Du hast es viel höflicher gesagt.“

Er sah sie an, als würde sie gerade eine Sprache sprechen, die er verstand und doch nicht schnell genug erwiderte.



„Ich wollte dir nie das Gefühl geben, dass du eine Last bist“, sagte er schließlich.

„Das hast du nicht. Nur vielleicht ein Rätsel.“

„Ich bin selbst eines.“

„Ja“, sagte Luna. „Aber manche Rätsel lösen sich nicht, weil niemand die letzte Zeile liest.“

Sie merkte, wie müde sie plötzlich war. Nicht böse. Nicht dramatisch verletzt. Nur müde von all den halben Schritten, halben Blicken, halben Bekenntnissen, die nie bis zum Rand gedacht wurden.



Sie reichte ihm den Korb. „Das hier piepst übrigens seit drei Minuten. Vielleicht schlüpft gleich etwas, das uns beide beißt. Das wäre wenigstens eindeutig.“

Rolf nahm den Korb mechanisch entgegen.

Luna ging an ihm vorbei. Sie wusste nicht, ob er ihr nachsah. Sie wollte es nicht wissen.



Der Abend senkte sich langsam über den Fuchsbau. Die letzten Gäste waren weg. Mrs. Weasley klapperte drinnen in der Küche mit Töpfen, Harry half Arthur beim Aufräumen, und irgendwo oben quietschte eine Tür. Auf der Wiese lagen noch ein paar verlorene Federn, zerknüllte Schleifenbänder und zwei Schokoladenhasenohren im Gras.

Luna hatte sich in den Obstgarten zurückgezogen, an jenen Fleck zwischen zwei Apfelbäumen, wo das Gras weicher war und man den Himmel zwischen den Zweigen in langen, ruhigen Streifen sehen konnte. Es war nicht kalt, aber auch nicht warm genug, um die Jacke offen zu lassen. Sie saß mit angezogenen Beinen da und beobachtete, wie die Dämmerung den Horizont lavendelfarben machte.



Sie hörte Schritte, bevor sie ihn sah.

Natürlich.

Rolf blieb in einiger Entfernung stehen, als wisse er nicht, ob Nähe gerade Trost oder Fehler wäre. In seinen Händen hielt er nichts mehr, nicht einmal das piepsende Ei.

„Es ist ein Junges“, sagte er nach einer Weile, weil Menschen wie Rolf selbst am Rand emotionaler Katastrophen noch zoologische Berichte liefern konnten. „Sehr klein. Sehr beleidigt. Es hat George gebissen.“

Luna musste wider Willen lächeln. „Dann ist es gesund.“

Das schien ihn zu erleichtern. Ein bisschen. „Darf ich mich setzen?“

„Ja.“



Er setzte sich ins Gras, mit einer ganzen Armlänge Abstand zwischen ihnen. Für einige Augenblicke sagte keiner etwas. Über ihnen rauschte leise ein Abendwind in den Zweigen. Irgendwo in der Ferne rief eine Eule, zu früh für ihre Schicht, aber vielleicht war sie neu im Dienst.

„Ich habe es miserabel gemacht“, sagte Rolf irgendwann.

„Das ist ein erfreulich präziser Anfang.“

Er schnaubte leise. „Gut. Dann mache ich vielleicht den Rest auch präzise.“

Luna schwieg.

Rolf fuhr sich durchs Haar. „George hat mich überfallen. Das entschuldigt nichts, aber es erklärt vielleicht, warum ich klang wie jemand, der vor seiner eigenen Tür steht und so tut, als wohne er nicht dort.“

„Das Bild gefällt mir“, sagte Luna. „Es ist sehr unpraktisch.“

„Ja.“ Er sah auf seine Hände. „Luna, ich wollte nie sagen, dass ich … dass ich nichts für dich empfinde. Im Gegenteil. Gerade das ist das Problem.“

„Gefühle sind selten das Problem“, murmelte sie.

„Bei mir schon, wenn ich sie ausgerechnet dann in brauchbare Worte fassen soll, wenn jemand wie George Weasley über meiner Schulter grinst.“

Das war fair.



Rolf hob den Blick. In der Dämmerung wirkten seine Augen dunkler. Ernst. Aufrichtig. „Ich mag dich nicht trotz dessen, wie du bist. Ich mag dich wegen dessen, wie du bist. Weil du Dinge siehst, die andere übersehen. Weil du still sein kannst, ohne dass es leer wird. Weil du nicht so tust, als sei die Welt einfacher, nur damit andere sich klüger fühlen. Weil du mich seit Monaten durcheinanderbringst, und ich bin nicht einmal besonders gut darin, durcheinandergebracht zu werden.“

Luna spürte, wie etwas in ihr langsam, vorsichtig weich wurde.

Er atmete aus. „Was ich George sagen wollte, war nicht, dass ich nichts will. Sondern dass ich Angst habe, etwas Falsches zu tun. Ich wollte dich nie in etwas drängen, das du vielleicht gar nicht möchtest. Du bist nicht jemand, den man einfach … beansprucht, weil es sich richtig anfühlt.“

„Niemand sollte beansprucht werden“, sagte Luna.

„Eben.“

„Aber man darf gefragt werden.“

Er sah sie an. Es war ein stiller, tiefer Blick. Einer, in dem Hoffnung langsam gegen Vorsicht antrat, ohne schon zu wissen, ob sie gewinnen durfte. „Ja“, sagte er leise. „Man darf gefragt werden.“



Luna spielte mit einem Grashalm zwischen den Fingern. „Weißt du, ich hätte es nicht schlimm gefunden, wenn du Angst hast. Angst ist manchmal nur Liebe mit klopfenden Zähnen. Ich hätte nur gern gewusst, dass sie überhaupt da ist.“

Rolf lachte ganz leise, und dieses Lachen trug mehr Erleichterung in sich als jedes laute Lachen des Tages. „Das ist sie. Seit einer Weile schon. Ich glaube, das erste Mal ernsthaft in Dorset, als du einem verletzten Knarl eingeredet hast, er sei eigentlich nur missverstanden und habe sehr schöne Augen.“

„Er hatte sehr schöne Augen.“

„Und du hast recht behalten. Er hat nur mich gebissen.“

„Dann mochte er mich wohl.“

„Das tut jeder, der Verstand hat.“

Es war so trocken gesagt, dass Luna ihn überrascht ansah. Rolf wurde leicht rot, aber er wich nicht zurück. Das gefiel ihr.

„Du wirst mutiger“, stellte sie fest.

„Nur langsamer, als mir lieb ist.“

„Langsam ist nicht schlimm.“ Luna drehte den Grashalm. „Zu schnell ist oft nur die Art von Menschen, die einem Knuddelmuff in den Tee fällt und dann behauptet, das sei Schicksal.“

„Ist es das nicht?“

„Manchmal auch nur schlechte Balance.“

Er lachte noch einmal. Dann wurde er wieder ernst.



„Luna.“ Sein Name für sie klang diesmal fast wie eine Bitte. „Ich möchte dich wirklich fragen. Nicht aus Höflichkeit. Nicht, weil irgendwer uns neckt. Sondern weil ich es möchte.“ Er zögerte, und man sah förmlich, wie er sich gegen die letzten Reste seiner Scheu stemmte. „Würdest du … mit mir ausgehen? Richtig meine ich. Nicht zufällig am Rand von Reservaten Tee trinken. Nicht gemeinsam Berichte schreiben und so tun, als sei das etwas anderes. Wirklich.“

Der Abend war plötzlich sehr still.

Luna sah ihn an, sah die Anspannung in seinem Gesicht, die Art, wie seine Hände ineinander verhakt waren, als hielten sie sich selbst davon ab, zu zittern. Und sie dachte, dass Liebe vielleicht wirklich in der Luft liegen konnte. Nicht als großes, blendendes Wunder. Sondern als etwas Zartes, das den ganzen Tag unsichtbar zwischen zwei Menschen geschwebt hatte und erst sichtbar wurde, wenn einer endlich wagte, die Hand danach auszustrecken.

„Ja“, sagte sie. Dann, weil ein Ja manchmal zu klein war für das, was man meinte, fügte sie hinzu: „Sehr gern, Rolf Scamander.“

Er schloss kurz die Augen. Nicht theatralisch. Eher so, als müsse er den Augenblick erst durch sich hindurchsinken lassen, bevor er ihn glauben konnte. Als er sie wieder ansah, war da dieses ruhige, helle Staunen in seinem Gesicht, das Luna so mochte. „Gut“, sagte er.

„Gut“, wiederholte sie.

Wieder Stille. Diesmal war sie nicht unerquicklich.



„Wir sind nicht besonders elegant darin“, stellte Rolf fest.

„Nein“, sagte Luna. „Aber Eleganz wird überschätzt. Schau dir Flamingos an. Sie sehen aus, als hätte jemand versucht, Vögel zu falten.“

„Ich habe nie verstanden, warum Menschen sie schön finden.“

„Weil Liebe sehr nachsichtige Augen hat.“

Er sah sie so lange an, dass Luna das Gefühl bekam, die Luft zwischen ihnen hätte ihre Dichte verändert.

Dann fragte er, noch leiser als zuvor: „Darf ich dich küssen?“

Luna lächelte. „Ja. Man darf gefragt werden“, erinnerte sie ihn.



Er rückte näher, langsam genug, dass sie jeden Zentimeter davon spüren konnte. Seine Hand hob sich, blieb einen Augenblick in der Luft, als wolle er sich vergewissern, dass auch Berührungen erlaubt waren. Luna legte ihre Finger in seine, schlicht, ohne große Geste, und damit war die Unsicherheit plötzlich kleiner.

Sein erster Kuss war sanft.

Nicht ungeschickt, nicht zögerlich im schlechten Sinn, eher vorsichtig wie jemand, der etwas Wertvolles nicht aus Angst, sondern aus Respekt behutsam hält. Luna mochte das. Sie mochte, dass Rolf nicht stürmte. Dass in dem Kuss all das lag, was den ganzen Tag gefehlt hatte: Klarheit. Wärme. Die Entscheidung, nicht länger nur am Rand von etwas zu stehen.

Als sie sich wieder voneinander lösten, waren beide ein wenig atemlos.



„Oh“, sagte Luna.

Rolf lächelte, diesmal tatsächlich sichtbar. „Diesmal symbolisch?“

„Ein bisschen.“

Sie küsste ihn noch einmal, bevor er übermütig werden konnte.



Später gingen sie gemeinsam zurück zum Haus. Nicht Hand in Hand die ganze Zeit, weil Rolfs Verlegenheit noch nicht ganz besiegt war und Luna fand, dass frischgeborene Dinge nicht sofort auf Marktplätze gezerrt werden mussten. Aber ihre Schultern berührten sich manchmal. Ihre Hände streiften einander.

Und als sie die Küchentür öffneten, sah Mrs. Weasley von einem Berg Abwasch auf, musterte ihre Gesichter und sagte mit jener unerträglichen mütterlichen Treffsicherheit: „Aha.“

Ron, der noch immer halb im Kaninchenkostüm steckte, blinzelte zwischen ihnen hin und her. „Was? Was aha?“

„Nichts“, sagte Hermione, ohne hinzusehen. „Nur, dass du der letzte Mensch in England bist, der irgendetwas nicht bemerkt hat.“

George, dessen Finger mit einem frischen Verband versehen war, legte dramatisch eine Hand auf die Brust. „Mein Opfer war also nicht umsonst.“

Ginny grinste so breit, dass es beinah unanständig war. Harry sah aus, als wolle er gleichzeitig lachen und sich sehr weit von jeder Form romantischer Familienbeobachtung entfernen.

Rolf blieb mitten in der Tür stehen. „Oh nein“, murmelte er.

Luna fand es schade, dass man Glück nicht in Flaschen füllen konnte, denn dieser Moment hätte eine wunderschöne Farbe gehabt.



Sie trat einfach weiter in die Küche, nahm sich vom Tisch einen kleinen Schokohasen, biss ihm ohne jedes Mitgefühl die Ohren ab und sagte: „Keine Sorge. Sie werden sich bald beruhigen. Spätestens in drei bis fünf Werktagen.“

Mrs. Weasley prustete los. George kippte fast vom Stuhl. Und Rolf, der ihr erst einen Moment lang ansah, als könne er noch immer nicht ganz fassen, dass sie auf seiner Seite stand, begann ebenfalls zu lachen.



Die Peinlichkeit war damit nicht vorbei. Natürlich nicht.

Ron fragte später beim Tee, ob das rote Herz-Ei nun offiziell als Verlobungszeichen gelte. Ginny schob Luna beim Abräumen so demonstrativ in Rolfs Richtung, dass fast ein Teller zu Bruch ging. George schlug vor, die neue Vogelart künftig „Scamanderscher Liebesbote“ zu nennen, was Rolf mit einer so ernsten Drohung quittierte, dass Arthur ihn stolz ansah. Und als Luna beim Abschied an der Haustür noch einmal von Rolf geküsst wurde, applaudierte irgendjemand hinter dem Vorhang. Vielleicht mehrere. Doch seltsamerweise machte selbst das alles nicht kaputt. Im Gegenteil. Weil Klarheit vieles erträglicher machte, selbst die Peinlichkeit.



Als Rolf später am Gartenzaun stehen blieb, bereit zum Apparieren, hielt er einen Moment inne. Das Nachtblau hatte den Himmel inzwischen ganz eingenommen, und über den Feldern lag jener silbrige Dunst, in dem die Welt größer und stiller wirkte.

„Ich schreibe dir morgen“, sagte er.

Luna schüttelte den Kopf. „Nicht morgen.“

Er sah irritiert aus. „Nicht?“

„Heute Nacht noch. Sonst denke ich, du bist wieder feige geworden.“

Er lachte leise. „Das wäre unfair. Aber nachvollziehbar.“

„Außerdem“, fügte sie hinzu, „möchte ich wissen, wie es dem Jungvogel geht, der George gebissen hat.“

„Prioritäten. Sehr gut.“

„Und Rolf?“

„Ja?“

Luna trat einen Schritt näher. „Beim nächsten Mal kannst du mir auch einfach Blumen mitbringen. Oder einen besonders freundlichen Käfer. Es muss nicht immer sofort ein rotes Herz-Ei sein. Man könnte glauben, du seist dramatisch.“

Er sah sie mit diesem schiefen, warmen Blick an, der ihr das Herz weich machte. „Ich fürchte“, sagte er, „Liebe liegt manchmal eben doch in der Luft.“

„Ja“, sagte Luna. „Und an Ostern sogar ziemlich auffällig.“



Dann küsste sie ihn zum Abschied, nur kurz, nur gerade lange genug, damit er diesen Ausdruck bekam, als hätte jemand in seinem Inneren eine Kerze angezündet. Danach apparierte er mit einem leisen Knacken in die Nacht, und Luna blieb noch einen Augenblick am Zaun stehen und sah in die Dunkelheit, in der er verschwunden war.



Hinter ihr roch das Haus nach Tee, Schokolade und Familie. Vor ihr lag die Frühlingsnacht, kühl und voll unsichtbarer Geräusche. Irgendwo raschelte etwas im Gras. Vielleicht ein Igel. Vielleicht ein sehr ehrgeiziger Gartenzwerg. Vielleicht eine jener kleinen guten Möglichkeiten, die entstehen, wenn zwei Menschen endlich aufhören, umeinander herumzureden, als wären Gefühle scheue Tiere, die man mit einem falschen Wort für immer verjagt.



Luna hob den Blick zum Himmel.

Er war klar. Weit. Voller stiller Dinge, die da waren, auch wenn niemand sie benannte.

Sie mochte das. Aber sie mochte es ebenso, dass manches sich eben doch benennen ließ, wenn man mutig genug war.



Drinnen rief Ginny nach ihr. Jemand lachte. Irgendetwas explodierte mit hoher Wahrscheinlichkeit in Georges Tasche.

Luna drehte sich um und ging zurück zum Haus, den Frühlingsduft noch in den Haaren, den Geschmack von Schokolade und einem Kuss auf den Lippen und das seltsam angenehme, federleichte Wissen im Herzen, dass manche Missverständnisse nur die letzte Biegung vor etwas Schönem sind.



Und irgendwo auf einem Tisch in der Küche saß ein winziger, frisch geschlüpfter Vogel mit scharlachrotem Flaum und einem empörten kleinen Schnabel, als hätte selbst die Magie des Tages beschlossen, dass ein rotes Herz-Ei vielleicht doch mehr als nur Biologie sein durfte.
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